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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Sie ist tabu. Und genau deshalb wird sie zur Gefahr.

         Jordan Fairchild kennt die Regeln seines Jobs: keine Gefühle, keine Nähe und niemals
            die Frau begehren, die er beschützen soll. Als erfahrener Bodyguard steht er kurz
            davor, seine eigene Sicherheitsfirma zu gründen. Dann übernimmt er diesen einen Auftrag:
            Er soll Seven beschützen, die Schwester seiner Auftraggeber, und in großer Gefahr.
         

         Ein Routinejob. Zumindest denkt er das. Denn Seven ist alles andere als gewöhnlich.
            Unberechenbar, faszinierend und viel zu verlockend bringt sie seine Kontrolle ins
            Wanken. Was als Auftrag beginnt, wird schnell zu einem gefährlichen Spiel mit dem
            Feuer und je näher sie sich kommen, desto mehr verschwimmen die Grenzen. Plötzlich
            steht nicht nur Jordans Karriere auf dem Spiel, sondern auch Sevens Leben. Denn Gefühle
            sind gefährlich. Und dieser Auftrag könnte sie beide zerstören.
         

          Bad Boys of Wall Street – eine Forbidden-Love Romance voller Machtspiele und verbotener
               Gefühle.

         Über Ember Leigh

         Ember Leigh stammt aus dem nördlichen Ohio und lebt derzeit mit ihrem argentinischen
            Ehemann und zwei Kindern in der Nähe des Eriesees, wo sie einen argentinisch-amerikanischen
            Food Truck betreiben.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Ember Leigh

         The Price of Forever

         Aus dem Amerikanischen von Antje Althans
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            KAPITEL EINS
            

            JORDAN

         

         »Aus dem Weg, Schlampe.«

         Der Bucklige rempelte mich an, bevor er auf dem Bürgersteig an mir vorbeistürmte.
            Ich geriet kaum ins Straucheln – ich hatte viel Übung darin, auch unter Druck mein
            Gleichgewicht zu wahren – und reagierte nicht darauf. So was nahm ich längst nicht
            mehr persönlich. Aber vielleicht sollte ich es persönlich nehmen, immerhin schien er es explizit auf mich abgesehen zu haben.
            Als würde er mich allein schon wegen meines Aussehens verabscheuen. Er sagte immer
            das Gleiche zu mir, wenn ich morgens auf dem Weg zu meiner Arbeit im Coffeeshop war.
         

         Ein atmosphärisch stimmiger Tagesbeginn in New York City. Auf der Straße von psychisch
            Kranken belästigt zu werden, war nur eins der vielen Phänomene in dieser großartigen
            und knallharten Stadt. Genau wie der Genuss köstlicher Pizza mit knusprig-dünnem Teig.
            Die hohen Preise und die schiere Vielfalt des pulsierenden Lebens um einen herum.
            Hotdogs vom Straßenstand. Das Finden eines heißbegehrten Pokémon auf dem Weg zur Arbeit.
         

         Ich hob die Gurte meines Rucksacks an, um seinen Inhalt nachzujustieren, weil meine
            Stilettos mit ihren schmalen Zwanzig-Zentimeter-Absätzen mir in den Rücken stachen.
            Mein Hartschalenrucksack war gestern Abend nach meiner Schicht im Club kaputtgegangen,
            und zu Hause hatte ich nur diesen weiche Turnbeutelrucksack gefunden.
         

         Nachdem ich alles wieder zurechtgeruckelt hatte, schlängelte ich mich durch die Fußgänger
            in Richtung Columbus Park. Meine Bahn fuhr erst in ein paar Minuten – für meine chronische
            Unpünktlichkeit war ich früh dran –, und die wollte ich voll ausnutzen. Ich checkte
            in der App, ob es irgendwelche neuen Pokémon gab. Wann immer ich kurz Zeit hatte,
            ging ich auf die Jagd nach ihnen. Also meistens auf dem Weg von und zur Arbeit, da
            sie der Hauptgrund war, meine Wohnung überhaupt zu verlassen. Sie und verdammt köstliche
            Reisnudeln.
         

         Während mein Account lud, scannte ich den weitläufigen Platz nach mehr Creeps oder
            anderen Anzeichen, dass ich lieber weitergehen sollte. Selbst um halb acht Uhr morgens
            konnte abgefuckte Scheiße passieren. Das wusste ich aus Erfahrung. Aber da waren nur
            ein paar Frühaufsteher, die abseits der Fußwege Mah-Jongg spielten, und ein paar,
            die auf der Grünfläche Tai-Chi machten. Obwohl es Mitte September morgens und abends
            langsam kälter wurde, trafen viele Leute sich trotzdem immer noch draußen an der frischen
            Luft.
         

         Ich straffte die Schultern und warf einen prüfenden Blick auf einen einzelnen Mann
            in der Nähe der riesigen Bronzestatue von Dr. Sun Yat-sen mitten im Park. Die roten
            Haare und der Rundrücken, während er sich über sein Handy beugte, kamen mir bekannt
            vor. Er drehte sich einen Tick zu mir und ich verdrehte die Augen.
         

         Scheiße. Dustin.
         

         Ich hatte keine Zeit, mit ihm zu reden. Und selbst wenn Zeit genug gewesen wäre, hätte
            ich nicht mit ihm reden wollen.
         

         Wieder zog ich meinen Rucksack hoch, weil die verdammten Stilettos schon wieder in
            meine Wirbelsäule pieksten, und versuchte, mich langsam umzudrehen, ohne so zu wirken,
            als ob ich vor ihm weglief. Doch noch während ich auf dem Absatz kehrtmachte – was
            in stinknormalen alten schwarzen Tennisschuhen überraschenderweise nicht einfacher war als mit den zwanzig Zentimeter hohen Mama Jammas in meinem Rucksack
            –, spürte ich Dustins Blick auf mir. Ich war kaum zwei Schritte in die andere Richtung
            gegangen, als seine schroffe Stimme durch die ruhige Morgenluft tönte.
         

         »Jordan!«

         Kurz darauf kam er mit einem dümmlichen Grinsen auf mich zugestampft. »Jordan. Hallo.«

         Ich lächelte verkrampft und winkte ihm zu. »Was geht, Dustin? Du suchst nach Relaxo?«

         »Er war vorhin hier«, bestätigte er.

         Ich lief in Richtung Hauptweg. Mein Pokémon-Zeitfenster hatte sich soeben geschlossen,
            dabei war ich nicht einmal wie geplant zum Jagen gekommen.
         

         »Aber jetzt ist er weg. Hast du auch nach ihm gesucht?«

         »Klar. Der Mistkerl entwischt mir ständig.« Ich seufzte schwer. Pokémon Go gehörte
            zu den Dingen, die mich davon abgehalten hatten, restlos den Boden unter den Füßen
            zu verlieren, als mein Leben während meiner Schulzeit völlig aus den Fugen geraten
            war. Und jetzt gehörte es zu den kleinen Freuden in meinem Leben, die mir Trost spendeten.
            Ich war Vollwaise – eine alleinstehende junge Frau, die sich durch New York treiben
            ließ. Ohne jede Bindung. Ohne Wurzeln. Ohne alles.
         

         Außer einer Wohnung, die ich mein eigen nannte, und den Verlockungen des Relaxo. Und
            um ehrlich zu sein, wollte ich nicht das Geringste daran ändern.
         

         Meistens.
         

         »Ich hab von ein paar anderen gehört, dass er gegen drei hier aufgetaucht ist«, erklärte
            Dustin. Er verhaspelte sich fast, als könnte er die Worte nicht schnell genug herausbringen,
            und stieß mich aufgeregt mit dem Ellbogen an, während wir in das Gewühl aus Fußgängern
            eintauchten. Ich lief einen Schritt schneller, um rechtzeitig zur Arbeit zu kommen.
            »Wollen wir uns nicht zusammentun? Einen Köder auswerfen?«
         

         »Ich muss den ganzen Tag arbeiten«, sagte ich.

         Wir zogen neugierige Blicke auf uns. Mich zeichneten drei Dinge aus, die Aufmerksamkeit
            erregten: Klamotten wie ein Nerd, ein Gesicht wie eine Stripperin und ein Begleiter,
            der aussah, als würde er noch bei seiner Mutter im Keller wohnen. Ich rückte noch
            einmal den Rucksack zurecht – diese scheiß Stilettos! – und kurz darauf schrie Dustin auf. Er klang entzückt.
         

         »Oh! Was ist das?«

         Ich stoppte abrupt und drehte mich um, um seinem Blick zu folgen. Mein Rucksack. Ich
            tastete danach und stieß mit der Hand an den Pfennigabsatz meiner stöckeligen Arbeitsschuhe.
            Seufzend schwang ich den Rucksack nach vorn. Dabei purzelte ein durchsichtiger Zwanzig-Zentimeter-Stiletto
            auf den Asphalt. Leise fluchend hob ich ihn so schnell wie möglich auf und stopfte
            ihn wieder zurück. Vielleicht konnte ich es überspielen. Doch als ich verlegen zu
            Dustin aufschaute, sagten mir seine weit aufgerissenen Augen, dass ich nicht damit
            davonkäme.
         

         »Sind das Schuhe?«
         

         Nein, hätte ich am liebsten gesagt. Das sind Waffen, mit denen ich dich umbringen werde, wenn du mich provozierst.
         

         »Das sind Schuhe. Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Ich muss los.« Ich lief schneller,
            doch Dustin hielt mit mir Schritt.
         

         »Kannst du in denen laufen?«, schnaubte er, und ein unangenehmer Hauch Körpergeruch wehte durch die kühle, feuchte
            Morgenluft zu mir. »Musstest du dafür einen Kurs machen oder so?«
         

         »Das ist jetzt echt nicht wichtig.«

         »Damit siehst du irgendwie aus wie eine Stripperin«, meinte er.

         Ich verzog das Gesicht. Ich war eine Stripperin. Nicht nur irgendwie. Zu hundert Prozent. Eine waschechte Stripperin
            aus dem wahren Leben.
         

         »Und tanzt du auch in denen?« Er ließ nicht locker. Wieder stieß er mich mit dem Ellbogen
            an, und meine Verärgerung schlug in Feindseligkeit um. Wir waren Pokémon-Buddys. Mehr
            nicht. Mein Leben ging ihn einen Scheißdreck an, und ich sprach nicht über Dinge,
            die ich niemandem anvertrauen wollte.
         

         Mittlerweile lief ich, so schnell ich konnte. Zum Glück war ich durchtrainiert, und
            Dustin geriet schon bald außer Atem. Das waren die Vorteile, wenn man sich an zwei
            bis drei Abenden die Woche an der Stange in eine Schlange verwandelte und jeden Tag
            die Entsprechung acht Kilometer zurücklegte – manchmal sogar in zwanzig Zentimeter
            hohen Stilettos. Ich geriet nicht mal ins Schwitzen, während Dustins Gesicht rot anlief.
         

         Vor uns tauchte das Schild meiner U-Bahn-Station auf. Canal Street. Ich hob die Hand –
            »Tschüss, Dustin!« – und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Meine Schritte hallten
            an den feuchten Wänden wider.
         

         »Wir sollten echt mehr zusammen abhängen«, rief Dustin mir nach. Seine Stimme wurde
            leiser, während ich davoneilte. »Ich helfe dir bei der Suche nach Relaxo, und danach
            können wir chillen!«
         

         Na klar. Relaxo und Chillen. Mal ehrlich, das klang nach meinem Traumdate. Allerdings
            nicht mit Dustin. Nur mit wem dann? Ich wusste nicht, zu wem ich auf dieser Welt wirklich
            passte. Mir schien, als lautete die Antwort zu niemandem. Und vielleicht war meine Aufgabe im Leben, mich einfach damit abzufinden.
         

         Ich rannte durch den Tunnel zur wartenden U-Bahn und schlüpfte noch schnell durch
            die Türen, bevor sie sich schlossen. Drinnen hielt ich mich an der nächstbesten Stange
            fest und rührte mich nicht – kein Pole-Dance so früh am Morgen, vielen Dank auch.
            Obwohl ich gar keine Musik hörte, steckte ich mir meine In-Ears rein. Es war mehr
            eine Ansage an alle, die mich anquatschen wollten, dass sie sich verpissen sollten.
         

         Denn es spielte keine Rolle, wie leger ich mich kleidete. Wie sehr ich die Schultern
            hochzog oder wie sehr ich versuchte, mich der Umgebung anzupassen. Die Creeps kamen
            immer zu mir und gierten nach mehr. Das Merkwürdigste daran war, dass diese Typen
            ja nicht mal wussten, dass ich nachts als Stripperin arbeitete. Woran erkannten sie
            es dann? An meinen makellosen Augenbrauen? An den falschen Wimpern, die ich mir für
            die Schicht heute Abend schon aufgeklebt hatte? Ich wusste es nicht und das ärgerte
            mich. Ich wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden.
         

         An der übernächsten Station stieg ich aus, ohne dass mich jemand angesprochen hatte.
            Triumph. Mein Vormittagsjob als Barista bei Black & Brewtiful lief unter der Rubrik »Normalität
            in meinem Leben«. Ihn hatte ich, um mich normal zu fühlen. Na klar, ich kann einer normalen Arbeit nachgehen und mit der Öffentlichkeit interagieren! Bei der Kohle, die ich mit dem Strippen machte, brauchte ich diesen Job eigentlich
            nicht. Aber in dieser Stadt war es clever, Ersparnisse zu haben. Ich hatte niemanden,
            der auf mich aufpasste. Nur mich selbst. Also musste ich nicht nur clever sein, sondern
            auch vorausschauend.
         

         Im Laden schlug mir der Duft von Kaffeebohnen entgegen und zauberte mir ein Lächeln
            ins Gesicht. Kaum war ich durch die Tür, leuchteten die Gesichter des Teams auf.
         

         »Hallo, Jordy!« Mitchell nickte mir beim Milchaufschäumen zu.

         »Jordan ist da, die Party kann losgehen!«, informierte Lillith die Kundin, deren Bestellung
            sie gerade eintippte, und zwinkerte mir zu.
         

         Ein paar Stammgäste strahlten mich an, während ich ihnen auf dem Weg zum Hinterzimmer
            zuwinkte. Es war Donnerstagmorgen kurz vor acht, und die lange Schlange sagte mir,
            dass ich schnell meine Sachen abladen und einstempeln musste. Bevor ich wieder in
            den Laden ging, hielt ich an der Pendeltür inne und musterte mich im Spiegel. Ich
            band meine dunkelblonden Haare rasch zu einem Pferdeschwanz zusammen und überprüfte,
            ob mein morgendliches Make-up noch gut aussah: schlichtes Lipgloss und einfacher Eyeliner,
            um meine blaugrauen Augen zu betonen. Sie erinnerten mich an Kaylees Augen – immerhin
            eine Sache, durch die ich mich meiner großen Schwester noch verbunden fühlte, obwohl
            sie seit zehn Jahren tot war.
         

         Dann stürzte ich mich ins Getümmel und ließ den Blick durch den Coffeeshop schweifen,
            um zu sehen, wer da war. Doch diesmal checkte ich nicht, ob ich hier sicher war. Das
            Café war ein Safe Space für mich.
         

         Zumindest war es das gewesen, bis letzte Woche meine Brüder Axel und Damian hier aufgekreuzt
            waren, zusammen mit diesem älteren Typen Trace, den sie auch als ihren Bruder bezeichneten.
            Ich konnte nur hoffen, dass sie das nicht auch von mir erwarteten. Seitdem machte
            ich mir in jeder Schicht Sorgen, dass sie zurückkommen würden.
         

         Ich drückte Lilliths Schulter, als ich mich an ihr vorbeischlängelte, zog scherzhaft
            an Mitchells Schürzenband und machte mir dann an der Espressomaschine zu schaffen.
            Wir fanden schnell in einen gemeinsamen Rhythmus, zu dritt schafften wir in kürzerer
            Zeit viel mehr. Ich hatte für jeden Gast einen Scherz auf den Lippen und ein Lächeln
            parat. New York hieß Chaos und Lautstärke, was mich aufblühen ließ. Nein, ich brauchte es. Es war eine der wenigen Möglichkeiten, meine Gedanken zu beruhigen. Ich musste
            mich beschäftigen oder Bässe so laut wummern hören, dass ich nicht über all den Mist
            nachdenken konnte, der mich in die Tiefe zu ziehen drohte.
         

         Meine Brüder zogen mich zwar nicht direkt runter, aber sie hatten mir auch keinen
            Rettungsring zugeworfen, als ich es am nötigsten gehabt hatte.
         

         Die Zeit verging wie im Flug, während wir Bestellungen entgegennahmen und Kaffee servierten.
            Ich stieß Mitchell mit der Hüfte an und lachte beim Bohnenmahlen laut mit Lillith.
            Das Bimmeln der Tür, immer wenn ein neuer Gast eintrat, nahm ich kaum noch zur Kenntnis.
            Außer bei einem speziellen Neuankömmling, als der morgendliche Ansturm langsam abebbte.
         

         »Oh, da ist er wieder«, murmelte Mitchell und wackelte mit seinen perfekt geformten
            Augenbrauen in meine Richtung, während er mit dem Kopf zum Eingang deutete. Dann fuhr
            er mit der Zunge über seine Oberlippe. »Mitchell haben wollen.«
         

         Ich lachte, während mein Blick zur Tür huschte. Der Typ kam herein und sah sich mit
            geballten Fäusten im Raum um. Bullig, groß und unglaublich muskulös, was auf eine
            Art offensichtlich war, die ich nicht einmal erklären konnte. Ich wusste einfach, dass ich, wenn ich ihm sein klassisches Herrenhemd und die schwarze lange
            Hose herunterreißen würde, darunter reinen Stahl vorfinden würde. Berge als Oberarmmuskeln.
            Muskelbepackte Schenkel. Sein dunkles, fast schwarzes Haar war an den Seiten raspelkurz
            und am Oberkopf länger. Obwohl er wie ein Büroangestellter gekleidet war, ließen seine
            breiten Schultern auf eine ganz andere Arbeit schließen.
         

         Ein Schauer durchzuckte mich. Ich schluckte. Während er sich im Café umsah, bewegte
            er den Kopf wie der Terminator. Als er sich in die Schlange einreihte, schob er die
            Hände in seine Taschen und entspannte sich endlich ein wenig. Die Adern an seinen
            Unterarmen traten hervor, was Hitze in mir aufsteigen ließ.
         

         Das habe ich lange nicht mehr gespürt.
         

         »Ich geh an die Kasse«, zischte Mitchell und drängelte sich an mir vorbei.

         Lillith warf ihm einen Blick zu, der besagte: Du spinnst. »Aber ich bin angemeldet.«
         

         »Es ist Zeit für deine Pause«, behauptete Mitchell.

         Lillith verdrehte die Augen, gab jedoch nach. im Hinblick auf die Unterarme des Typen
            fand ich, dass ich vielleicht an der Kasse stehen sollte.
         

         Aber nein. Ich mochte keine Männer. Zumindest keine heterosexuellen. Körperlich fühlte
            ich mich zu ihnen hingezogen, doch als Partner waren sie nicht zu gebrauchen. Bezahlen
            durften sie mich. Sie durften neben mir existieren. Aber mehr auch nicht.
         

         Die Schlange schob sich langsam vorwärts. Ich brauchte nicht einmal aufzusehen, um
            zu wissen, dass Mitchell endlich seinen »heißen Typen des Tages« bediente.
         

         »Oh, hallo«, flötete er mit einer Extraportion Zucker in der Stimme. »Was kann ich
            heute für dich tun?«
         

         Ich verkniff mir ein Lächeln. Er trug zu dick auf. Die stimmliche Entsprechung des
            Präsentierens seiner Pfauenfedern.
         

         Ich zwang mich, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren – die Milchbehälter zu reinigen
            –, während der Terminator seine Bestellung aufgab. Er wollte einen Earl Gray ohne
            Zucker. Seine Stimme klang wie rauer Samt – heiser und tiefer, als ich erwartet hatte.
            Ich war von seiner Bestellung so überrascht (ich hatte ihn für einen Red-Eye-Coffee-Typen
            gehalten) und von der Art, wie seine Stimme in mir nachklang, so verunsichert, dass
            mein Blick zurück zu ihm huschte.
         

         Und auf gefühlvolle Augen traf, die mich schon ansahen.

         Wieder durchfuhr mich Hitze, und ich vertiefte mich in meine Arbeit. Während Mitchell
            Smalltalk zu machen versuchte, nahm ich den Tee in Angriff. Eine simple Bestellung.
            Ich hatte sie schon fertig, als der Typ ans andere Thekenende trat, wo die Bestellungen
            abgeholt wurden. Ich lächelte ihm fröhlich zu und wappnete mich dafür, ihm wieder
            in die Augen zu sehen. Doch diesmal fielen mir die Wimpern auf. Mist. Sie waren viel zu lang und üppig für jemanden, der so bullig war. Ein Terminator
            sollte keine Wimpernzange brauchen.
         

         Ich verschluckte mich fast an meinen Worten. »Earl Gray für …« Ich überprüfte den
            Namen noch einmal. »Sven?«
         

         Er grinste. »Nah dran.«

         Mit zitternden Fingern reichte ich ihm den isolierten Trinkbehälter, während seine
            Hand sich näherte. Energie zuckte zwischen uns, es fühlte sich viel zu bedeutsam an,
            praktisch vorherbestimmt. Ich konnte fast die Engel singen hören. Die Lächerlichkeit
            meiner körperlichen Reaktion auf diesen Mann lenkte mich ab. Meine Finger lockerten
            sich eine Sekunde zu früh … und der Becher krachte auf die Theke.
         

         Heißer Tee überall.

         Ich wurde knallrot und schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Er trat rasch zurück.
            Wirkte nicht einmal überrascht, geschweige denn perplex. Und irgendwie war das noch
            demütigender.
         

         »Oh mein Gott. Es tut mir so leid. Ich dachte, du hättest ihn. Es tut mir wahnsinnig
            leid.«
         

         Meine Wangen mussten die Farbe von reifen Äpfeln angenommen haben. Mit einem Lappen
            wischte ich über die Arbeitsfläche. Ich konnte nicht einmal in seine Richtung sehen.
            Seit meiner ersten Woche in diesem Job vor zwei Jahren hatte ich kein Getränk mehr
            fallen gelassen.
         

         »Hast du was abbekommen?«

         »Kein Ding«, antwortete er ruhig.

         Mein Herz schlug dumpf in meiner Brust. »Nur eine Sekunde, ich mach dir einen neuen.«

         Als ich meinen Blick auf den Heißwasserspender richtete, näherte Mitchell sich mir
            von der Seite. »Zu heiß, von Nahem betrachtet, was?«
         

         »Klappe«, zischte ich. »Das war ein Versehen.«

         »Er ist heute früher dran. Ich hoffe, er wird zum Stammkunden.« Mitchell dotzte mit seiner Hüfte an meine, bevor er zurück zur Kasse ging.
         

         Ich atmete tief durch, hängte den Teebeutel ins Wasser und versah den isolierten Becher
            mit einem Deckel. Zweiter Versuch. Ich konnte das. Ich würde diesen Mann nicht einmal
            anschauen, bis er das Getränk sicher in der Hand hielt. Ich würde mit geschlossenen Augen auf
            ihn zugehen und mir einen Schutzanzug imaginieren, damit ich sein Testosteron nicht
            abbekam.
         

         Jordan, wann hast du dich das letzte Mal zu einem Mann hingezogen gefühlt?

         Ich konnte mich nicht erinnern. Wahrscheinlich im späten Teenageralter, als ich noch
            dumm und naiv gewesen war. Aber das Leben hatte mir die Naivität aus dem Leib geprügelt.
            Ein bisschen zu heftig, würde ich sagen. Ich vergewisserte mich, ob der Deckel auch
            wirklich fest saß, bevor ich wieder an die Theke trat und dem Mann ein lipglossiges
            Lächeln schenkte.
         

         »Zweiter Versuch. Ohne Kleckern. Einen schönen Tag.«

         Seine Lippen öffneten sich, als ob er noch etwas sagen wollte, doch dann nickte er
            nur. Mit großen Schritten ging er davon und hinterließ einen angenehmen Hauch seines
            Eau de Cologne, das sich in Wellen aus purer Männlichkeit und Zedernholz über mich
            legte. Verdammt, der Geruch gab mir den Rest.
         

         Ich atmete tief durch und hatte das Gefühl, mir Luft zufächeln zu müssen. Ging es
            den Männern im Stripclub jeden Abend so? Ich zog eine verdammt gute Show ab, klar,
            aber ich trug ja auch Stilettos, und meine Pobacken hingen raus. Dieser Mann hier
            war voll bekleidet und bestellte sich nur einen Tee. Vielleicht war der Tee sogar
            das Sexyste an ihm.
         

         Der Terminator ging auf die andere Seite des Cafés und ließ sich auf einen Stuhl an
            einem Zweiertisch sinken. Er nahm den Deckel ab und blies sacht in die Flüssigkeit.
            Ich sah gespannt zu. Wenn er sofort trank, würde das seinen Terminator-Status bestätigen.
            Wenn nicht – tja, dann war er vielleicht doch nur ein einfacher Sterblicher.
         

         Leute liefen im Laden hin und her und versperrten mir die Sicht auf ihn. Kurz darauf
            räusperte sich Mitchell. Laut.
         

         »Ähem! Erde an Jordan. Ich sagte zwei kleine Tassen Filterkaffee, schwarz, vielen Dank auch.« Mitchells
            verärgerter Ton wurde von seinem belustigten Blick entkräftet. Er wusste, wen ich
            die ganze Zeit angestarrt hatte. Und ich hasste ihn dafür.
         

         »Kapiert. Schon dabei.« Ich machte mich an die Arbeit und schwor mir, den heißen Typen
            zu vergessen. Hier waren jeden Tag unzählige attraktive Männer. Manchmal sogar ein
            Promi oder auch zwei. Aber keiner von denen hatte auch nur annähernd die gleiche Wirkung
            auf mich wie Nah-dran-Sven.
         

         Und das hieß, dass ich aufhören musste, ihn anzusehen, und nie mehr an ihn denken
            durfte.
         

         Wie bestellt trat eine lärmende Großfamilie in den Laden, eindeutig Touristen, die
            sich den Angebotstafeln näherten und sich darüber stritten, wer beim letzten Mal den
            Kaffee ausgegeben hatte. Lächelnd hörte ich mit, versuchte jedoch, mich nicht hineinziehen
            zu lassen.
         

         Solche Familien erinnerten mich daran, was ich nicht hatte. Schon mein ganzes Leben
            lang kämpfte ich gegen diese Enge in meiner Brust an. Ich musste mit dem zufrieden
            sein, was ich hatte – und zwar mich selbst, eine Wohnung und genug Geld, um das Gefühl
            zu haben, es schaffen zu können. Die Teams in beiden Jobs waren für mich so etwas
            wie Familie. Und all das vermittelte mir ein Gefühl von Stabilität. Das Einzige, was
            ich mir mein ganzes Leben lang gewünscht hatte.
         

         Etwas anderes brauchte ich verdammt noch mal nicht.

         Und meine Brüder schon gar nicht.

      

   
      
         
            KAPITEL ZWEI
            

            SEVEN

         

         Es gab eine Sache, die ich noch weniger mochte, als eine neue Kundin anzunehmen, obwohl
            ich mir geschworen hatte, als Personenschützer aufzuhören. Und zwar, eine neue Kundin
            anzunehmen, die nicht einmal wusste, dass sie meine Kundin war.
         

         Ich sah auf die Uhr. Mein drittes Root Beer an diesem Abend hatte ich fast ausgetrunken.
            Sechs Stunden an einer Bar zu sitzen und nur an Root Beer zu nippen war nicht gerade
            das, was ich mir unter einem amüsanten Abend vorstellte, doch ich beschattete Jordan
            seit drei Tagen und musste kreativ werden, um nicht aufzufallen.
         

         Ihr Stripclub befand sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Von hier aus hatte
            ich einen perfekten Blick auf die lange schwarze Markise und die Eingangstür, durch
            die sie den Club gegen neunzehn Uhr betreten hatte. Inzwischen war es fast ein Uhr
            und ich konnte es kaum erwarten, dass ihre Schicht endete. Man konnte nur begrenzt
            langsam Root Beer trinken und begrenzt oft das WC benutzen, bis der Barkeeper begann,
            sich zu wundern. Meiner anfänglichen Prüfung des Objekts zufolge führte der einzige
            Hinterausgang auf eine Gasse hinaus, die vom vorderen Teil des Gebäudes zugänglich
            war. Falls sie schon gegangen wäre, hätte ich sie eigentlich sehen müssen. Aber es
            gab ein Restrisiko, dass sie schon lange weg war und ich sie irgendwie verpasst hatte.
         

         Und genau deshalb führe ich offizielle Sicherheitschecks lieber für willige Kundinnen
               durch.
         

         Axel wusste das. Und Damian auch.

         Doch Jordan war nicht gerade scharf darauf, eine Beziehung zu ihren Brüdern aufzubauen.
            Und ihre Brüder wollten ihre erst kürzlich wiedergefundene Schwester nicht weiter
            durch die Straßen von New York spazieren lassen, ohne dass jemand auf sie aufpasste.
         

         Sie nur wenige Meilen von ihrem Zuhause wiederzufinden, nachdem sie in den vergangenen
            zehn Jahren geglaubt hatten, sie wäre tot oder verschleppt worden, war die Überraschung
            ihres Lebens gewesen. Mir war kaum eine Wahl geblieben, als sie mich baten, ihr Umfeld
            zu überprüfen und für ihre Sicherheit zu sorgen. Ich war mir nur nicht sicher, wie
            viel länger ich noch unentdeckt bleiben konnte. Und Jordan schien mir nicht der Typ
            kleine Schwester zu sein, die einen ungewollten Personenschützer gut aufnehmen würde.
         

         »Darf es noch was sein?« Der Barkeeper mit dem Buzz Cut deutete mit dem Kinn auf mein
            ausgetrunkenes Glas.
         

         Ich mochte Root Beer, aber nicht in so rauen Mengen. »Nein danke. Ich bleibe nur noch
            ein Weilchen und warte, ob mein Freund aufkreuzt.« Ich schob ihm noch einen Hunderter
            zu.
         

         Er zog die Augenbrauen hoch, nahm ihn jedoch schnell an sich und nickte. »Alles klar.
            Lassen Sie sich Zeit.«
         

         Die Fairchilds bezahlten gut. Sogar sehr gut. Vor allem für einen Job wie diesen,
            für einen so geliebten Menschen.
         

         Eine Schwester, die sie für tot oder vermisst gehalten hatten, und die gesund und
               munter wieder aufgetaucht war.

         Ich konnte es mir nicht in meinen kühnsten Träumen vorstellen. Es hatte eine Zeit
            in meinem Leben gegeben, in der ich mir so eine spektakuläre Wendung des Schicksals
            gewünscht hatte. Doch mein geliebter Mensch – nicht meine Schwester, sondern meine
            Verlobte – blieb tot. Für mich hatte das Leben kein Wunder in petto. Acht Jahre später
            konnte ich ohne jede Gefühlsregung daran denken. Manchmal sorgte ich mich, dass ich
            zu einem gefühlskalten Ungeheuer wurde. Doch dann fiel mir ein, dass genau das mein
            Plan gewesen war.
         

         Ich behielt den Stripclub auf der anderen Straßenseite im Blick. Jordan musste bald
            rauskommen. Sie hatte schon von acht bis vierzehn Uhr im Coffeeshop gearbeitet und
            jetzt seit neunzehn Uhr im Club. Der Zeitplan dieser Frau war eng getaktet. Ich musste
            es wissen, denn ich war ihr zu jeder Aktivität gefolgt und würde damit weitermachen,
            bis ich alle Sicherheitsrisiken in ihrem Alltag genau bestimmen konnte.
         

         Meine bisherigen Erkenntnisse reichten schon für eine mehrseitige Liste. Ich wusste,
            wo sie schlief, wo sie arbeitete, wann sie unterwegs war, und kannte die Strecken,
            die sie nahm. Ihre Apartmentanlage hatte einen Goldstern für suboptimale Sicherheit
            verdient. Während ihrer Schicht im Coffeeshop war ich einfach durch die Eingangshalle
            und weiter in ihre Wohnung spaziert. Alles war unverschlossen. Kein einziges Augenpaar
            und keine einzige Kamera, die mich gesehen hätte. Unterirdisch. Ich hatte das natürlich
            in meinem Bericht festgehalten.
         

         Die Eingangstür des Stripclubs öffnete sich, und zwei junge Frauen traten lachend
            heraus. Eine war platinblond – nicht mein Schützling. Und die andere? Ich kniff die
            Augen zusammen, um sie in den dunklen Schatten besser erkennen zu können. Dunkelblonde
            Haare, die zu einem seidig glänzenden Top Knot frisiert waren. Eine schwarze Lederjacke
            mit halb zugezogenem Reißverschluss, dazu dunkle Leggings und schwarze Stiefel. Ich
            erkannte sie an den Stiefeln, bevor ich ihr Gesicht richtig sah. Jordan. Die zwei Frauen liefen den Bürgersteig entlang, blieben dann jedoch stehen und zeigten
            auf die Bar.
         

         Ich stöhnte innerlich, als sie die Straße überquerten und auf den Eingang zusteuerten.
            Noch mehr Zeit in dieser Bar zu verbringen war nicht das Ziel, außerdem lief ich Gefahr,
            an einer weiteren Örtlichkeit, die sie frequentierte, von ihr gesichtet zu werden.
            Seufzend gab ich dem Barkeeper ein Zeichen, mir doch noch ein Root Beer zu bringen.
         

         Von meinem Platz aus konnte ich den Eingang sehen. Als die Frauen hereinkamen, zogen
            sie viele Blicke auf sich. Sie waren überhaupt nicht aufreizend gekleidet, doch ich
            hatte rasch festgestellt, dass Jordan überall Blicke auf sich zog. Egal, was sie tat.
            Sie hatte eine Anziehungskraft, die ich höchstpersönlich gespürt hatte, als sie mir
            im Coffeeshop fast eine Verbrennung dritten Grades zugefügt hätte. Und Aufmerksamkeit
            auf sich zu ziehen, ob gewollt oder ungewollt, war ein zusätzliches Sicherheitsrisiko.
         

         Doch sie konnte nichts dafür. Die Frau war einfach die Verkörperung von Perfektion.
            Bisher hatte ich weder diesen Club von innen gesehen noch was sie dort drin tat, aber
            sie hatte etwas an sich, das ein tiefes Grundbedürfnis nach Ästhetik stillte. Ihre
            blaugrauen Augen hatten mir im Coffeeshop fast die Sprache verschlagen. Danach zu
            urteilen, wie ihre Kolleginnen und Kollegen und auch die Gäste mit ihr interagierten,
            hatte sie für jeden ein besonderes Strahlen übrig.
         

         Verdammt, wäre sie nicht die Schwester meiner Kunden, würde ich definitiv testen,
            ob sie auch für mich ein kleines Strahlen übrighatte. Aber es gab nichts, das verbotener
            war als eine Kundin. Vor allem, wenn sie zehn Jahre jünger war als ich.
         

         Außerdem jagte ich keinem Strahlen mehr nach. Ich war ein gefühlskaltes Ungeheuer,
            das nicht einmal eine Beziehung zu seinem früheren Ich herstellen konnte, nachdem
            ich vor acht Jahren meine Verlobte verloren hatte. Ich ließ keinen Menschen an mich
            heran. Ich observierte sie. Ich beschützte sie. Und ich lebte mein Leben weiter.
         

         »Wir hätten gern zwei Gin Tonic.« Die Bestellung der Platinblonden übertönte den Lärm,
            als sie sich über die Theke lehnte, um mit dem Barkeeper zu sprechen. Jordan quetschte
            sich nickend auf den Hocker neben sie. Uns trennten etwa neun Personen. Ich betete,
            dass das ausreichen würde, um in der gesichtslosen Masse der Leute in der Bar unterzugehen.
         

         Verstohlen linste ich zu Jordan hinüber, da sahen ihre grauen Augen zu mir. Als unsere
            Blicke sich trafen, war es wie ein Schlag in die Magengrube.
         

         Mist. Kundinnen sollten eigentlich nicht bewirken, dass sich meine Eier zusammenzogen.
         

         Ich holte mein Handy heraus und versuchte, beschäftigt zu wirken. Zu Tode gelangweilt.
            Wie auch immer Betrunkene aussahen. Ich las die letzten Textnachricht, die ich Damian
            geschickt hatte.
         

         
            SEVEN: Sichtbestätigung an ihrem zweiten Arbeitsplatz. Ich bleibe, bis sie Feierabend
                  hat und nach Hause fährt.

         

         Die Brüder planten, den Kontakt zu ihr langsam neu aufzubauen, bevor sie ihr die große
            Frage stellen wollten: Würde sie einen Vollzeit-Bodyguard akzeptieren, oder irgendeine
            Form des Schutzes, während die Brüder sich durch diesen Medien-Shitstorm und die Verfolgung
            durch die Börsenaufsichtsbehörde hindurchlavierten?
         

         Ich spürte, dass sich mir jemand näherte. Schnell sperrte ich mein Handy-Display und
            trank einen Schluck. Und schon war Jordan an meiner Seite, eingeklemmt zwischen mir
            und dem besetzten Barhocker links von mir.
         

         »Warum sehe ich dich dauernd?« Ihre Stimme war leise, nahezu tödlich. Das war keine
            Anmache. Oder vielleicht doch und ich war nur außer Übung.
         

         Ich trank noch einen Schluck, bevor ich antwortete. »Weil du Augen im Kopf hast.«

         Sie senkte das Kinn. In ihrem Gesicht las ich in gleichem Maße Wut und Belustigung.
            »Echter Dad Joke. Verfolgst du mich?«
         

         Ich mahlte mit dem Kiefer, während ich mir meine Antwort überlegte. Ich hatte nicht
            damit gerechnet, dass sie mich zur Rede stellen würde. Ich hatte nicht mal geglaubt,
            dass sie eins und eins zusammenzählen würde. Aber sie hätte ja auch nicht in diese
            Bar kommen sollen. Ich hatte mich selbst in die Ecke getrieben, in jedem nur möglichen
            Sinn.
         

         »Du warst in den letzten Tagen jeden Morgen im Coffeeshop.«

         »Ist das ein Verbrechen?«, fragte ich, weil mich irgendetwas reizte, sie ein bisschen
            zu ärgern. »Der Laden gefällt mir. Er ist schnuckelig.« Aus der Nähe gefiel sie mir
            noch besser. Sie war die gleiche Frau wie die Barista Jordan, aber mit komplettem
            Make-up und einer Unverfrorenheit, die sich einen Scheißdreck um Kundenzufriedenheit
            kümmerte.
         

         Sie schnaubte verächtlich. »Schnuckelig.« Aber ihr Blick wurde weicher. Wenn man etwas
            schnuckelig nennt, kriegt man jede Frau rum. »Das erklärt nicht, warum du hier bist.
            Direkt gegenüber von dem Laden, wo mein anderer Job ist. Nicht mal ansatzweise in der Nähe des schnuckeligen kleinen Coffeeshops.«
         

         Ich hätte mich mit Zufall herausreden können. Aber das würde nicht für die restliche
            Zeit meiner Sicherheitsrisikobewertung funktionieren. Jetzt, wo sie mich kannte, würde
            sie mich wieder entdecken. Ich musste beichten. Sofort.
         

         »Du hast recht. Ich bin Personenschützer.«

         Sie verengte die Augen. »Etwa ein Bulle?«

         »Nein.«

         »Warum zum Teufel verfolgst du mich dann?«

         »Ich wurde beauftragt, deine Sicherheitsrisiken zu bewerten.«

         Jetzt wurden ihre Augen zu Schlitzen, und ich sah, wie sich die Rädchen in ihrem Hirn
            drehten. »Das klingt erfunden.«
         

         Ich griff nach meiner Geldbörse und blätterte durch die Geldscheine und Kreditkarten,
            bis ich die Visitenkarte fand, dich ich suchte. The Showalter Agency. Bei dieser Agentur war ich in Louisville gewesen, wo ich Trace über den Weg gelaufen
            war. Ich arbeitete zwar nicht mehr dort, da ich meine eigene Firma gründen wollte,
            aber die Karte sah professionell aus und enthielt sowohl meinen Namen als auch meine
            Qualifikation.
         

         Sie riss sie mir aus der Hand und hielt sie zwischen zwei magentarot lackierten Fingernägeln,
            während sie sie eingehend betrachtete. »Seven. Nicht Sven.«
         

         »Korrekt.«

         »Tja, ich glaube, du hast die Falsche erwischt.« Sie schob die Visitenkarte in die
            Tasche ihrer Lederjacke. »Ich hab dich nicht für eine Sicherheitsüberprüfung engagiert,
            also kannst du jetzt Feierabend machen.«
         

         »Jemand hat mich angeheuert. Und die Arbeit, für die ich angeheuert wurde, erledige
            ich auch.«
         

         Sie hob trotzig das Kinn und sah mich auf eine Art an, bei der wieder die Sache mit
            meinen Eiern passierte. Die Hipster-Klamotten kombiniert mit ihrem Stripperinnen-Make-up
            und der unverblümten Ausdrucksweise verursachte bei mir einen Kurzschluss. Jordan
            war eine Besonderheit. Eine, die mich zutiefst faszinierte.
         

         »Wer hat dich angeheuert?« Ihre Frage traf mich wie ein Messer.

         »Axel und Damian Fairchild.«

         Ihre Augen schlossen sich flatternd und sie sackte sichtlich zusammen. Sie presste
            ihren Zeige- und Mittelfinger mit den magentaroten Nägeln an ihre Stirn. »Das muss
            ein Scherz sein.«
         

         »Sie wollen deine Sicherheit gewährleisten, und das ist kein Spaß für sie.«

         Sie lachte bitter. »Ach, ich bin mir sicher, dass sie sehr besorgt um meine Sicherheit
            sind. Jetzt, wo ihnen wieder eingefallen ist, dass sie überhaupt eine Schwester haben.«
         

         Ich würde mich nicht in ihre Familiendynamik hineinziehen lassen. Die Fairchilds hatten
            mir ihre Version geschildert, und ich konnte nicht annähernd behaupten, das Gesamtbild
            zu kennen. Doch das interessierte mich auch nicht. Mich interessierte nur das Bild,
            für das ich angeheuert worden war.
         

         »Warum gehst du jetzt nicht einfach nach Hause?«, fuhr sie fort. »Ich bezahle dein
            Getränk. Du kannst aufhören, deine Zeit zu verschwenden.« Sie beugte sich weiter vor
            und inspizierte meinen Softdrink. »Was zum Teufel trinkst du da überhaupt?«
         

         »Root Beer.«

         »Merkwürdige Wahl in einer Samstagnacht in Manhattan, aber egal.« Sie zog eine Bifold-Geldbörse
            aus ihrem Rucksack und blätterte durch den dicksten Stapel aus Geldscheinen, den ich
            seit Langem gesehen hatte. Was auch immer sie innerhalb der Clubwände tat, es war
            gut bezahlt. Sie zog einen Zwanzigdollarschein heraus und klatschte ihn auf die Bar.
            »Alles klar? Du bist entlassen.«
         

         »Nimmst du um diese Zeit normalerweise die U-Bahn oder rufst du dir ein Minicab?«

         Ein rotzfreches Grinsen verzog ihre vollen roten Lippen. »Warum zum Teufel sollte
            ich dir das sagen?«
         

         »Das musst du nicht. Aber wie du nach Hause kommst, birgt einen Risikograd, den zu
            evaluieren sehr hilfreich wäre. Der Grad deiner Alkoholisierung eingeschlossen.«
         

         »Ich bin eine Singlefrau in New York City. Glaubst du, ich kenne die Risiken nicht?«

         »Hast du Pfefferspray dabei?«, fragte ich.

         Sie blinzelte und legte den Kopf schief. »Ich bin keine Amateurin. Ich habe zu jeder
            Zeit drei verschiedene Waffen zur Verteidigung bei mir, inklusive zwanzig Zentimeter
            hoher Stilettos, die auch als Harpunen dienen. Ich hab gehört, sie funktionieren am
            besten bei Personenschützern. Sie durchbohren das Gehirn wie bei den Ägyptern. Sind
            wir hier fertig?«
         

         Ich hob beschwichtigend die Hände und versuchte, mir meine Belustigung nicht anmerken
            zu lassen. Eine für alles gerüstete Frau war ein Aphrodisiakum. Nicht, dass sie das
            je aus meinem Mund hören würde.
         

         »Und folge mir nicht«, fügte sie hinzu. »Wenn du es auch nur versuchst, sorge ich
            dafür, dass du zu spüren bekommst, wie risikobewusst ich bin.«
         

         »Zu Kenntnis genommen.«

         Sie fixierte mich mit einem weiteren festen Blick, bevor sie zurück zu ihrem Platz
            ging. Dort setzte sie ein strahlendes Lächeln auf und stieß mit ihrer Freundin an.
         

         Das war mein Signal zu gehen. Doch nachdem ich diese seelenvollen blaugrauen Augen
            aus nächster Nähe gesehen hatte, fiel es mir schwer. Obwohl sie quasi mit gefletschten
            Zähnen zu mir herübergekommen war, hatte sie es dennoch geschafft, zu strahlen. Aber
            ich konnte nicht länger bleiben, um noch mehr zu sehen. Meine unkonventionelle Herangehensweise
            an die Sicherheitsprüfung war gescheitert.
         

         Ich ließ den Rest meines Root Beers samt Jordans Zwanziger zurück und schlängelte
            mich durch die volle Bar zur Tür. Jordans Augen brannten ein Loch in meinen Rücken.
            Aber als ich mich draußen noch einmal umdrehte, um durchs Fenster hineinzuschauen,
            wich sie meinem Blick aus.
         

         Sie war schlau. Wachsam. Gute Eigenschaften für eine Fünfundzwanzigjährige. Aber sie
            könnte es so viel besser haben. Ich hätte es auf keinen Fall ungehindert in ihr Apartmenthaus
            schaffen dürfen. Sie brauchte mindestens Nachbesserungen – jemanden, der ihr die Schwachstellen
            aufzeigte.
         

         Ich beeilte mich, zu meinem BMW M5 zu kommen, den ich im Parkhaus an der Ecke geparkt
            hatte. Normalerweise kam ich auf das Angebot der Fairchilds zurück, mir einen Wagen
            zu schicken. Ich hatte kein Problem damit, das luxuriöse Leben zu genießen, das sie
            zu bieten hatten, wie zum Beispiel eine nervige Fahrt durch die Stadt an jemand anders
            zu delegieren. Doch manchmal brauchte ein Mann einfach seinen BMW. Und in Nächten
            wie dieser war der Verkehr ohnehin ruhiger und es machte es mir nichts aus, durch
            die Innenstadt zu fahren.
         

         Als der Motor aufbrummte und der kalte Ledersitz unter mir langsam warm wurde, schickte
            ich eine Textnachricht an Damian.
         

         
            SEVEN: Jordan hat nach dem Club noch einen Absacker getrunken und ist mir zufällig
                  in der Bar gegenüber begegnet. Sie hat mich aus dem Café wiedererkannt und mich angesprochen.
                  Es lief nicht besonders gut.

            DAMIAN: Mist. Und was jetzt?

            SEVEN: Ich habe ihr gesagt, dass ihr mich mit einer Sicherheitsbewertung beauftragt
                  habt. Sie hat verlangt, dass ich ihr nicht mehr folge. Ich schaue später noch mal
                  bei ihrer Wohnung vorbei und bleibe dort, bis sie zu Hause ist. Morgen plane ich neu.

            DAMIAN: Danke. Wie hat sie dich angesprochen? War sie sauer?

            SEVEN: Sie hat gedroht, mir einen Stilettoabsatz in den Schädel zu rammen.

            DAMIAN: Okay. Ich denke, das beantwortet meine Frage.

            SEVEN: Sie wird euch sicher kontaktieren. Seid vorbereitet.

            DAMIAN: Ich werde mir einen Helm aufsetzen. Du hast uns ja schon vorgewarnt. Ich verstehe
                  nur nicht, warum sie nicht mit uns reden will.

         

         Ich starrte eine Weile auf die Nachricht und ließ mir durch den Kopf gehen, was sie
            zu mir gesagt hatte. Ich verstand es genauso wenig wie er. Und so, wie sich die Sache
            mit Jordan entwickelte, würde ich es vermutlich nie verstehen.
         

         Ich steckte mein Handy weg und fuhr aus dem Parkhaus. Erster Halt: eine spätabendliche
            vietnamesische Nudelsuppe. Ich hatte noch Zeit totzuschlagen, bis ich zu ihrer Wohnung
            fuhr, da ich so eine Ahnung hatte, dass Jordan es bei einem Mädelsabend mit ihrer
            Freundin nicht bei einem Drink belassen würde.
         

         Auf dem Weg nach Chinatown schweiften meine Gedanken zurück zu Jordan. Diese hitzigen
            graublauen Augen, die wie eine Peitsche wirken konnten. Die Direktheit, die mich reizte,
            sie besser kennenzulernen.
         

         Aber ich würde sie nicht besser kennenlernen. Das war nicht meine Arbeitsweise. Meine
            Strategie war – und würde es auch immer sein – stets fokussiert zu bleiben. Mich nicht
            zu öffnen. Ich würde eine verdammte Backsteinmauer sein und den Job zu Ende zu bringen.
            Der Rest würde sich von selbst ergeben.
         

         In gewisser Weise war Jordans Widerstand gegen die Sicherheitsprüfung ein Segen. Ich
            wollte nicht wieder auf unbestimmte Zeit als Personenschützer für jemanden arbeiten
            und ganz sicher niemandem wie ihr auf den Fersen bleiben. Denn ich wusste jetzt schon,
            dass Jordan mir Fokus und Backsteinmauer-Status nicht nur erschweren würde. Sie würde
            beides unmöglich machen.
         

      

   
      
         
            KAPITEL DREI
            

            JORDAN

         

         Am nächsten Morgen schreckte ich aus dem Schlaf hoch und rang nach Luft. Sekunden
            zuvor war ich am Ertrinken gewesen. Doch wie immer verblasste der Albtraum, sobald
            ich die Augen aufschlug, bis ich nicht mal mehr wusste, wovor ich geflohen war oder
            wogegen ich angekämpft hatte.
         

         Ich nahm die vertraute Umgebung meines Schlafzimmers wahr. In der Ferne hupten Autos,
            und aus der Etage unter mir war gedämpft ein Streit zu hören. Kurz darauf zerschellte
            ein Teller. Sicher das ältere Ehepaar in Apartment 3C. Sie stritten sich oft um die
            Mittagszeit. Ich sah auf mein Handydisplay. 11:56 Uhr. Pünktlich wie ein Uhrwerk.
         

         Gähnend beugte ich den Oberkörper tief über meine Beine, um ein bisschen Bettyoga
            zu machen. Dank der Gin Tonics pochte mein Kopf bei der Bewegung. Ich hatte mehr getrunken
            als beabsichtigt – teils, weil ich schon länger nicht mehr zu zweit mit Roxie ausgegangen
            war, und teils, weil ich unbedingt Seven hatte vergessen wollen.
         

         Die Erinnerung an ihn durchzuckte mich, und ich ließ mich noch tiefer in die sitzende
            Vorwärtsbeuge sinken. Warum waren seine schokoladenbraunen Augen so unvergesslich?
            Sein attraktives Gesicht kam mir vor wie ein tiefer, reinigender Atemzug. Und wenn
            ich ehrlich zu mir war: Gestern Nacht hatte ich mich einige Male gefragt, wie es sich
            anfühlen würde, in seinen starken, kräftigen Armen zu liegen. Der Mann machte allein
            zum Aufwärmen locker fünfzig Liegestütze.
         

         Ich stöhnte mit der Nase an den Kniescheiben. Beim Gedanken an Seven kam der Ärger
            wieder hoch, der unter der Oberfläche brodelte. Warum zum Teufel hatten meine Brüder
            einen Stalker auf mich angesetzt?
         

         Roxie hatte ich nichts davon gesagt. Sie wusste nichts von meiner Vorgeschichte. Niemand
            wusste davon. Woher ich kam, was mit meiner Familie passiert war, dass ich mit Axel
            und Damian Fairchild verwandt war, obwohl wir jetzt verschiedene Nachnamen hatten.
            Es war schlicht und ergreifend einfacher so. Alles, was ich preisgab, war, dass ich
            aus Kentucky stammte.
         

         Doch was mich betraf, war Kentucky bloß ein Friedhof für mein ehemaliges Ich.

         Ich bewegte meinen Oberkörper hin und her und versuchte, mich von negativen Gedanken
            zu befreien, doch ich konnte nicht aufhören, an gestern Nacht zu denken. Sevens gutes
            Aussehen war eine Red Flag. Ein Warnsignal. So attraktive Männer machten nur Ärger.
            Eine Kombination aus diesen Wimpern und muskulösen Oberarmen? Alles andere als vertrauenswürdig.
         

         Nein, wirklich, sein Aussehen war nur der Zuckerguss auf einem mit einer roten Flagge
            dekorierten Cupcake. Ich konnte nicht fassen, was Axel und Damian getan hatten. Einen Stalker anheuern? Nur weil sie mich zufällig im Coffeeshop getroffen haben?
               Was für Psychos. Ich verdiene es, mein eigenes Leben zu leben, ohne ihre Einmischung.
               Wir haben uns zehn Jahre nicht gesehen. Welches Recht haben sie, irgendwas über mein
               jetziges Leben zu erfahren? Ganz zu schweigen davon, mir hinterherzuspionieren.

         Mein Gedankenkarussell drehte sich immer schneller. Von Entspannung konnte keine Rede
            mehr sein. Mit pochendem Herzen und heißen Wangen sprang ich aus dem Bett. Ich musste
            ihnen klarmachen, wie unpassend und befremdlich das Ganze war.
         

         Mit dem Handy in der Hand tigerte ich durch die Wohnung, während ich krampfhaft überlegte,
            wo ich Damians Nummer hatte. Er hatte sie mir bei seinem zweiten Besuch im Coffeeshop
            gegeben, etwa zwei Tage nachdem meine Brüder mit Mercedes aufgetaucht waren, und mich
            angefleht, ihn und Axel anzurufen oder zumindest seine Nummer an einem sicheren Ort
            aufzubewahren. Nur für den Fall, dass ich sie jemals brauchte oder ihn kontaktieren
            wollte. Ich hatte die Visitenkarte tatsächlich aufbewahrt – nachdem ich sie wieder
            aus dem Müll gefischt hatte. Wenn ich sie für irgendwas kontaktieren würde, dann,
            um ihnen neue Arschlöcher zu reißen.
         

         Durch meine Panik und Frustration hindurch dämmerte mir, dass die Karte auf einem
            Stapel Werbepost in meinem Bücherregal gelandet war. Ich wühlte mich durch die Stapel,
            Post flog zu Boden, während ich nach der lädierten mattschwarzen Visitenkarte fahndete.
            Endlich fand ich sie.
         

         Die Fairchilds.

         Ich runzelte die Stirn. Ihr Geburtsname war Haynes, genau wie meiner und Kaylees,
            doch nachdem sie ihren Namen zu dem ihrer Pflegeeltern geändert hatten, die später
            zu ihren Adoptiveltern geworden waren, hatten uns vollkommen vergessen.
         

         War ich sauer, weil sie mit ihrer Pflegeunterbringung ein Riesenglück gehabt hatten?
            Na klar. Vor allem, weil Kaylee und ich über Jahre einen Albtraum nach dem anderen
            durchlebt hatten. Und Kaylee hatte es nicht lebend herausgeschafft.
         

         Mir schnürte sich die Kehle zu. Wenn Kaylee hier wäre, würde sie mich bestimmt nicht
            bei ihnen anrufen lassen. Sie hatte bis zu ihrem Tod einen Hass auf sie gehabt. Und
            jedes bisschen Wut, das sie selbst nicht weiter hatte pflegen können, hatte sie an
            mich weitergereicht.
         

         Zähneknirschend erwog ich meine Optionen. Meine Verärgerung gewann. Ich entsperrte
            mein Handy und rief Damian an.
         

         Es klingelte ein paarmal, bis er abnahm. »Hallo?«

         »Damian?«

         Eine Pause. »Jordan?«

         »Genau.« Plötzlich um Worte verlegen, biss ich mir auf die Lippe. Ich war zwar immer
            noch wütend, hatte mir aber keine Rede zurechtgelegt. Was zum Teufel sollte ich jetzt
            sagen? Ich war wie blockiert.
         

         »Wie geht es dir?«, fragte er.

         »Ich bin stinksauer.« Die Blockade löste sich, und ich wusste plötzlich wieder, was
            ich zu sagen hatte. »Ihr habt mir einen Stalker auf den Hals gehetzt?«
         

         Damian seufzte leise. »Er ist kein Stalker –«

         »Was gibt euch das Recht, mir jemanden zu schicken, der mich ausspioniert und mich
            durch ganz Manhattan verfolgt, als wäre ich eine Maus, die ihr fangen wollt? Wisst
            ihr, wie abgefuckt das ist?«
         

         »Jordan«, sagte er, diesmal energischer. »Er ist ein Experte für Personenschutz –«

         »Mir ist egal, ob er ein Experte für das Retten von Babys aus Baumwipfeln ist. Ihr
            schickt keinen Fremden, der mich verfolgt wie ein Serienkiller. Woher soll ich wissen,
            ob der Typ wirklich auf meiner Seite ist? Woher weiß ich, dass ich ihm vertrauen kann?
            Das weiß ich eben nicht, Damian. Darum geht’s.«
         

         »Aber wir vertrauen ihm. Wir würden dir nie jemanden schicken, der nicht vertrauenswürdig ist
            –«
         

         »Glaubt ihr denn, dass ich euch vertraue?«, fragte ich, und meine Stimme klang schrill.
         

         Es folgte das erste dröhnende Schweigen zwischen uns.

         »Das will ich doch hoffen.«

         »Tue ich aber nicht«, fauchte ich. »Ihr zwei mögt meine Brüder sein, aber ich kenne euch nicht mal. Warum also sollte ich diesen fremden Mann in meinem Leben willkommen
            heißen?«
         

         Damian seufzte erneut. Schließlich sagte er. »Du hast recht. Tut mir leid.«

         Ich atmete einige Male tief durch. Ich keuchte praktisch vor Anstrengung, all diese
            Gedanken aus meinem Kopf und meinem Herzen zu bekommen. Mann, jetzt war mir leichter
            ums Herz.
         

         »Wir hätten es vorher mit dir absprechen sollen«, fuhr Damian fort. »Aber du hast
            dich nicht gemeldet, und wir wollten nicht, dass du ohne Schutz bist. Es gibt so vieles,
            was du nicht weißt. Vieles, wovor wir dich schützen wollen. Und nur darum geht es –
            um deinen Schutz. Jetzt, wo wir wissen, dass du am Leben bist, wollen wir, dass es
            auch so bleibt. Denn ob du uns kennst oder nicht, du gehörst trotzdem zur Familie.
            Du bist unsere kleine Schwester.«
         

         Ich stieß einen verächtlichen Laut aus, doch bevor ich etwas sagen konnte, schnürte
            sich mir die Kehle zu.
         

         »Wir hätten uns niemals träumen lassen, dass dieser Tag kommen würde – an dem wir
            dich lebendig wiederfinden. Und jetzt, wo unsere kühnsten Träume wahr geworden sind,
            wollen wir nur … dafür sorgen, dass es dir gut geht.«
         

         »Warum zum Henker sollte es mir nicht gut gehen?«, entgegnete ich. »Ich habe es in
            New York vier Jahre lang sehr gut allein geschafft. Ganz zu schweigen von der Hölle,
            die ich davor fast zwanzig Jahre lang durchgemacht habe. Ich würde behaupten, ich
            kann meinen Alltag auch weiter selbst meistern.«
         

         »Es gibt vieles, was du noch nicht weißt. Und ich würde dir gern mehr davon erzählen.
            Ich würde dich gerne sehen. Können wir uns irgendwann treffen?«
         

         Sein hoffnungsvoller Ton traf mich bis ins Mark. Gott, es wäre leicht gewesen, diesem
            Ton Glauben zu schenken. Den Worten. Aber ich konnte es nicht. Nicht nach allem, was
            Kaylee und ich durchgemacht hatten.
         

         »Warum interessiert dich das überhaupt?«, presste ich hervor. »Kaylee ist tot. Du
            bist jetzt ein Fairchild. Du bist die letzten zehn Jahre sehr gut ohne mich klargekommen.
            Du kannst doch einfach so weitermachen.«
         

         »Jordan. Sei nicht albern.«

         »Ich bin nur realistisch.«

         »Mich interessiert das, weil du meine kleine Schwester bist.« Die Härte in seiner
            Stimme ließ mich die Zähne zusammenbeißen. »Wir haben zehn Jahre lang versucht herauszufinden,
            was mit dir passiert ist. Und du glaubst, jetzt, wo wir dich endlich gefunden haben,
            gehen wir einfach wieder weg? Das kannst du vergessen.«
         

         »Tja, vielleicht müsst ihr das aber«, erklärte ich ihm und trat ans Vorderfenster
            in meinem Wohnzimmer. Heftig schniefend lugte ich an dem burgunderroten Vorhang vorbei
            hinaus in die nachmittägliche Geschäftigkeit. Fahrradfahrer und Autos verstopften
            die Straßen, und Fußgänger liefen über den Bürgersteig. Ein normaler Sonntag in Chinatown.
            Ich hielt Ausschau nach meinem treuen Freund Ranger – einer schwarzen Tigerkatze,
            die ich vor einem Jahr räudig und halb verhungert gefunden und wieder aufgepäppelt
            hatte. Der Kater besuchte mich regelmäßig, seit ich ihn gerettet hatte, und mir gefiel
            der Gedanke, dass wir gewissermaßen zu einer Familie geworden waren. »Im Gegensatz
            zu dir und Axel bin ich mir nicht sicher, ob ich den Kontakt zu euch wiederherstellen
            will.«
         

         Noch ein wuchtiges Schweigen. Diesmal spürte ich regelrecht, wie meine Worte ihm einen
            Schlag ins Gesicht versetzt hatten. Ich war froh über die Distanz, die das Telefonat
            uns bot. Als Kaylee und ich erfahren hatten, dass Axel und Damian unseren Familiennamen
            Haynes abgelegt und stattdessen den Namen Fairchild angenommen hatten, war das für
            uns wie eine Ohrfeige gewesen. Über die wir nie mit ihnen hatten sprechen können,
            weil sie uns einfach … zurückgelassen hatten. Weil sie nach ihrem Highschool-Abschluss
            nach New York gezogen waren und nie mehr mit mir gesprochen hatten.
         

         Bis letzte Woche.

         »Kannst du nicht wenigstens die Sicherheitsprüfung annehmen?«, fragte Damian schließlich.
            »Sie ist fast abgeschlossen. Wir wollen nur, dass du so sicher wie möglich bist. Mehr
            nicht. Du wirst dich um nichts sorgen müssen, und auch wir können ein bisschen beruhigter
            sein.«
         

         »Ich weiß nicht.«

         »Ich verspreche dir, der Mann, der die Risiken in deinem Leben prüft, wird dir nur
            von Nutzen sein. Selbst, wenn du dich entschließt, seine Dienste nicht mehr in Anspruch
            zu nehmen.«
         

         »So was könnte ich mir niemals leisten«, schnauzte ich ihn an.

         »Dir würden keinerlei Kosten entstehen«, sagte Damian mit einem selbstgefälligen Ton.
            »Dafür sind Brüder schließlich da. Vertrau mir.«
         

         Aber ich vertraute ihm nicht. Dafür witterte ich die Gelegenheit, etwas gratis zu
            bekommen. Und ich liebte Gratisgeschenke.
         

         »Ich werde darüber nachdenken«, erklärte ich ihm. »Aber keine Garantie.«

         Damian willigte ein und wir legten auf. Ich saß in der pochenden Stille meiner Wohnung
            und starrte gefühlt eine Stunde lang aus dem Fenster. Als ich Ranger entdeckte, der
            auf der Feuertreppe herumstrich, schob ich mein Wohnzimmerfenster auf und rief nach
            ihm.
         

         »Hier, Süßer.« Ich hielt ihm den Futternapf hin, der immer am Fenster bereitstand.
            Er sprang auf mich zu und glitt in die Wohnung. Ich zog das Fenster wieder zu, hockte
            mich hin und kontrollierte sein Fell auf Verletzungen und Parasiten, während er geräuschvoll
            kaute.
         

         »Du siehst schön sauber und zufrieden aus«, murmelte ich. »Hattest du Spaß, seit wir
            uns das letzte Mal gesehen haben?«
         

         Er wackelte mit dem Po, dann ließ er sich laut schnurrend zum Fressen nieder. Ich
            deutete das als Ja.
         

         »Ranger, was denkst du darüber? Zwei meiner Menschenbrüder aus dem echten Leben sind
            aufgekreuzt und wollen wieder Kontakt zu mir. Sie wollen mir einen Bodyguard schicken,
            der auf mich aufpasst. Aber wir wissen alle, dass deine Meinung die einzige ist, die
            zählt. Was soll ich tun?«
         

         Knurps, knurps, knurps. Ranger sah mich nicht einmal an, während er das Futter verschlang.
         

         Ich seufzte tief und sah meinem adoptierten kätzischen Familienmitglied beim Fressen
            zu, während meine Gedanken sich wieder zu drehen begannen. Dann griff ich nach meinem
            Handy und schrieb Damian eine Nachricht.
         

         JORDAN: Ich nehme seine Nummer. Aber mehr nicht.

         Kurz darauf stand Sevens Handynummer auf meiner Kontaktliste. Mein Herz raste, als
            ich eine Nachricht an ihn begann. Warum zum Teufel hieß er Seven? Seine Mutter hatte
            ihn auf keinen Fall so taufen lassen. Es sei denn, er war in einer sektenähnlichen
            Enklave aufgewachsen. Vielleicht hatte er keinen Nachnamen.
         

         Mir gefiel gar nicht, wie sehr ich mich für ihn interessierte.

         Ich starrte auf das noch leere Display und überlegte, was ich schreiben sollte. In
            dem Moment knurrte mein Magen. Es war nach dreizehn Uhr, und ich hatte noch nichts
            gegessen. Ich lief in die Küche, um mir Avocado-Toast und Kaffee zu machen. Während
            das Brot in meinem Toaster golden wurde, schickte ich die Nachricht ab.
         

         
            JORDAN: Weißt du, wer ich bin?

         

         Ich starrte so konzentriert auf das Handy, dass ich meinen Toast etwas zu dunkel werden
            ließ. Der Toaster war ein Straßenrand-Fund und neigte dazu, Dinge zu verbrennen, wenn
            man nicht aufpasste wie ein Schießhund, funktionierte ansonsten aber einwandfrei.
            Nachdem ich eine dicke Schicht zerdrückte Avocado auf das knusprige Brot geschmiert
            und Chipotle-Sauce darüber geträufelt hatte, biss ich triumphierend hinein.
         

         Immer noch keine Antwort.

         Ich brühte mir einen Filterkaffee auf – zu Hause gab es keinen fancy Barista-Shit –
            und drehte alle paar Sekunden den Kopf, um auf mein Handy zu sehen.
         

         Nichts.

         Sobald mein Toast vertilgt, der Kaffee fertig und ich schon so weit war, eine Sicherheitsüberprüfung
            nie wieder in Betracht zu ziehen, schrieb Seven zurück.
         

         
            SEVEN: Na klar.

            JORDAN: Wie ist mein Name?

            SEVEN: Jordan Marie Haynes.

            JORDAN: Meinen Zweitnamen und meinen Nachnamen zu kennen macht dich noch nicht zum
                  Sicherheitsexperten.

            SEVEN: Soll ich dir beweisen, dass ich ein Sicherheitsexperte bin?

         

         Ich verkniff mir ein Grinsen. Es fiel mir ein bisschen zu leicht, mich mit diesem
            Typen zu kabbeln. Ich dachte an sein Augenrollen, als ich ihn letzte Nacht gefragt
            hatte, warum ich ihn überall sah – weil du Augen im Kopf hast. Fast hätte ich laut gelacht. Aber ich wollte ihn loswerden und mich nicht auf ihn
            einlassen.
         

         Was schwer ist, bei den herrlichen Wimpern …

         
            JORDAN: Irgendwie doof, dass du meine Risiken einschätzen sollst, während ich nicht
                  einmal die Gelegenheit habe einzuschätzen, ob du qualifiziert bist oder nicht.

         

         Ich wagte kaum zu atmen, während ich auf eine Antwort wartete.

         Aber es kam keine.

         Ich wusste nicht, ob ich ihn provoziert hatte. Vielleicht rannte Seven gerade zu Damian,
            um sich zu beschweren, dass ich nicht sehr entgegenkommend war. Vielleicht würde er
            sich der Situation überhaupt nicht gewachsen zeigen. Immerhin war es sehr wahrscheinlich,
            dass er nur ein dummer Bodyguard mit zu vielen Muskeln und zu wenig Hirn war. Das
            redete ich mir zumindest ein. Es hätte alles deutlich einfacher gemacht. Klarer.
         

         Trotzdem spähte ich ein letztes Mal aus meinem Vorderfenster, bevor ich das Wohnzimmer
            verließ. Nur um zu sehen, ob er irgendwo da draußen lauerte.
         

         Entwarnung. Was bedeutete, dass ich meinen gewohnten Tagesablauf fortsetzen konnte.

         Vor mich hin summend schlenderte ich zum Badezimmer, während ich über meine Pläne
            für heute nachdachte. Ich würde nicht im Coffeeshop arbeiten, sondern hatte nur von
            siebzehn bis zweiundzwanzig Uhr eine zusätzliche Schicht im Club übernommen. Zumindest
            hätte ich nicht superspät Schluss.
         

         Zu viele Nächte an der Stange hintereinander strapazierten Hüften und Waden. Deshalb
            hatte ich montags immer frei. Wenn ich heute Abend genug verdiente und mein wöchentliches
            Sparziel erreichte, würde ich mir morgen einen luxuriösen Wellness-Tag gönnen.
         

         Ich sprang schnell unter die Dusche. Meine Gedanken drehten sich nur um Seven und
            um die Art, wie seine Oberarme das seidige schwarze Herrenhemd ausfüllten. Wie er
            mit hochgekrempelten Ärmeln und hervortretenden Adern am Unterarm im Coffeeshop aufgekreuzt
            war. Seine dunklen, akkurat gestutzten Haare und sein olivfarbener Teint machten etwas
            mit mir, das eigentlich nicht mehr vorkam. Allein schon sein Anblick törnte mich an.
         

         Als ich zwischen meinen Beinen ein Kribbeln spürte, beschloss ich, dass es reichte.
            Ich würde nicht hier rumsitzen und von einem angeheuerten Stalker fantasieren. Ich
            hatte wichtigere Dinge zu erledigen. Und ich würde ganz bestimmt nicht an ihn denken,
            wenn ich in meinem Schlafzimmer zufällig meinen Vibrator fand.
         

         Jordan, was um alles in der Welt ist los mit dir?

         Ich schnaubte verärgert, trat aus der Dusche und schnappte mir mein Handtuch. Leise
            tapsten meine Füße über den dünnen Teppich, der vom Bad bis zu meinem Schlafzimmer
            verlief. Ich trat über die Schwelle und erstarrte.
         

         Eine hochgewachsene männliche Gestalt stand mit dem Rücken zu mir am Fenster und spähte
            durch einen Spalt im Vorhang.
         

         Panik durchfuhr mich, eisig heiß und verzehrend. Ich wich zurück und wickelte mir
            ungeschickt das Handtuch um.
         

         »Was zur Hölle soll das?«, presste ich hervor und stieß mich heftig am Türrahmen.

         Der Mann drehte sich langsam zu mir um. In dem Moment fielen mir die akkurat geschnittenen
            dunklen Haare auf. Die schwarzen Bartstoppeln auf seiner Kieferpartie, das seidig-schwarze
            Hemd, das über seinen Oberarmen spannte.
         

         Als er sich ganz zu mir gedreht hatte, grinste Seven. »Wenn ich ein Sexualstraftäter
            wäre, würde ich mir jetzt einfach nehmen, was ich wollte«, sagte er. Seine tiefe Stimme
            klang wie weicher Samt. Erregung prickelte zwischen meinen Schulterblättern, was ich
            sofort auszublenden versuchte. Ich sollte nicht von diesem Mann erregt sein, der in
            mein Schlafzimmer eingedrungen war. Auch wenn es ihn in eine unglaublich nützliche
            Position dafür versetzte, woran ich beim Duschen gedacht hatte …
         

         »Wie zum Teufel bist du hier reingekommen?«

         »Ach, du meinst diesmal? Oder fragst du, wie ich beim ersten Mal eingebrochen bin?«

         Ich schluckte heftig und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.

         »Du brauchst eine neue Wohnung. Unbedingt. Beim ersten Mal bin ich buchstäblich reinspaziert. Die Eingangstüren standen offen,
            und du hast deine Tür nicht richtig verschlossen. Simpel. Diesmal habe ich mich als
            dein Freund ausgegeben. Die Hausmeisterin hat mich mit einem Lächeln in deine Wohnung
            gelassen.«
         

         Ich machte den Mund auf, um mit etwas zu kontern, das mich entlastete.

         Aber es gab nichts.

         »Alles an diesem Gebäude ist eine Katastrophe. Ich habe deine Hausmeisterin ausgetrickst.
            Es gibt keine Sicherheitschecks, keine Kameras, nicht einmal eine Nachbarin, die auf
            dich aufpasst«, fuhr Seven fort. Er lehnte sich unangestrengt cool an mein Fenster,
            während er schonungslos meine Wohnsituation kritisierte. »Solche Schwächen zu identifizieren
            und zu verbessern ist meine Aufgabe. Aber minderwertige, verrottete Strukturen lassen
            sich nicht ausbessern. Du musst dir eine neue Wohnung suchen.«
         

         Wieder schluckte ich und zog das Handtuch um meinen Oberkörper fest. Ich war so stolz
            darauf gewesen, hier einzuziehen. Hatte er eine Ahnung, wie schwer es war, in dieser
            verdammten Stadt eine Wohnung zu finden, die man sich leisten konnte? »Das ist das
            Einzige in meiner Preisklasse.«
         

         »Was ist mit einer Wohngemeinschaft?«

         Ich schüttelte den Kopf. »Ich will mit niemandem zusammenleben.«

         »Und wenn es dich sicher machen würde? Dich am Leben halten?«

         »Ich wohne nie wieder mit jemandem zusammen«, wiederholte ich nachdrücklich. »Ich
            werde einfach … ich weiß nicht. Einen Weg finden, mehr Geld zu verdienen, nehme ich
            an.« Ich knirschte mit den Zähnen und drückte die flache Hand an meine Stirn.
         

         »Warum willst du mit niemandem zusammenwohnen?«

         »Würdest du tagein, tagaus jemanden um dich haben wollen?«, gab ich die Frage zurück.
            »Ich brauche meinen Freiraum. Ich will nicht, dass andere ihre Nase in meine Angelegenheiten
            stecken. Was braucht es sonst noch für Gründe?« Die Wahrheit wollte ich ihm nicht
            sagen, weil ich niemandem die Wahrheit darüber erzählte, was ich im Pflegeunterbringungssystem
            durchlitten hatte. Dass ich jeden Abend bei mir gedacht hatte: Eines Tages werde ich meine eigene Wohnung haben, und dort wird niemand sein, der
               mir wehtut. Das war in Erfüllung gegangen, und ich hatte nicht vor, das zu ändern.
         

         Seven richtete sich mit einem knappen Nicken auf. »Das reicht aus.«

         »Da bin ich aber froh, dass du meine Gründe gutheißt«, murmelte ich. »Muss ich jede
            Kleinigkeit in meinem Leben begründen oder was?«
         

         »Nur die Aspekte, die beeinflussen, ob du es unbeschadet durch den Tag schaffst.«

         »Dann hab ich eine Neuigkeit für dich. Manchmal richten diejenigen, mit denen man
            zusammenlebt, den meisten Schaden an.« Ich lief zurück ins Badezimmer und holte mir
            die Föhnlotion für meine Haare, die ich heute zu einer üppigen Lockenpracht stylen
            wollte. Als ich zurückkam, fragte ich: »Wie lange wirst du eigentlich da sein?«
         

         »Das hängt davon ab, wie gefährlich dein Leben tatsächlich ist.«

         Ich seufzte. »Habe ich die Erlaubnis, mich anzuziehen? Oder willst du die Risiken
            bewerten, die darin liegen, bevor ich weitermache?«
         

         Das rotzfreche Lächeln kam zurück. »Zieh dich an. Über die Details können wir uns
            weiter unterhalten, wenn du fertig bist.«
         

         Er schlenderte an mir vorbei, was mir das Gefühl gab, eine Fremde in meinem eigenen
            Schlafzimmer zu sein. Ich zog die Tür hinter ihm zu – schloss zur Sicherheit sogar
            ab – und ließ mein Handtuch zu Boden fallen.
         

         Was zur Hölle?

         Ich hatte heute etwas gelernt: Fordere niemals einen mutmaßlichen Ex-CIA-Agenten heraus,
            sein Können unter Beweis zu stellen. Aber verdammt, diesen Mann nicht zu provozieren,
            war schwer. Ich wollte genauso gern mehr über ihn erfahren wie ich mir wünschte, dass
            er verschwand und niemals wiederkam.
         

         Ich ließ mir beim Anziehen Zeit – Sport-BH und Mesh-Shorts, meine übliche Bekleidung,
            wenn ich mich für eine Schicht im Club fertig machte – und bereitete meine Haare fürs
            Aufföhnen vor. Dann öffnete ich die Tür wieder, um das Gespräch fortzusetzen.
         

         Seven saß auf einem meiner hölzernen Barhocker an der kleinen Kücheninsel und wirkte
            dort massig und ziemlich deplatziert.
         

         Ich trat um die Insel herum und stellte mich ihm gegenüber. »Kann ich dir einen Earl
            Grey machen?«
         

         Ein aufrichtiges Lächeln huschte über seine Lippen. »Jetzt nicht, danke.« Nach einer
            kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich hab keine Wechselsachen dabei, falls du beschließt,
            ihn wieder zu verschütten.«
         

         Ich verengte meine Augen und verschränkte die Arme. »Wie lange soll diese Sicherheitsprüfung
            denn nun dauern?«
         

         »Wenn du mir vollen Zugang gewährst, kann ich deine restlichen Risiken innerhalb weniger
            Tage feststellen und detailliert aufführen.« Er verlagerte sich, und der Hocker unter
            ihm knarzte. Wenn er sich sorgte, dass er unter seinem Gewicht zusammenbrechen würde,
            ließ er es sich nicht anmerken.
         

         »Und was passiert dann?«

         »Sobald die Prüfung abgeschlossen ist, sprechen wir über Empfehlungen.« Er stützte
            die Ellbogen auf die Insel und verschränkte seine Finger mit den großen kräftigen
            Fingerknöcheln. »Ich habe schon einiges gesehen, was du verbessern musst. Wahrscheinlich
            werde ich täglichen Personenschutz empfehlen. Unter anderem.«
         

         »Und eine Wohnung, die ich mir nicht leisten kann.«

         »Genau.«

         Seufzend trommelte ich mit den Fingern auf der Arbeitsplatte. »Und was passiert, wenn
            du deine Empfehlungen ausgesprochen hast? Ich bin ja wohl nicht gesetzlich verpflichtet,
            sie zu befolgen.«
         

         »Das liegt ganz bei dir.«

         Ein Hintertürchen öffnete sich. Ich sah Licht am Ende des Tunnels. »Okay, also wir
            schließen diese Prüfung ab und du gibst mir die Empfehlungen. Ich ziehe sie in Betracht,
            nehme, wo nötig, Verbesserungen vor und …« Ich zuckte mit den Achseln. »Und dann gehen
            wir getrennte Wege. Das war’s. Du wirst von meinen Brüdern bezahlt, ich werde ein
            bisschen schlauer sein, und alle sind glücklich.«
         

         Er legte den Kopf schief und zuckte mit den Achseln. »Das könnte hinhauen.«

         »Großartig.« Ich setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Nun, billigt das Stalker-Komitee,
            dass ich mich für die Arbeit fertig mache? Ich muss noch viel erledigen, bevor ich
            zu meiner Schicht aufbreche.«
         

         »Genehmigt.«

         »Wirst du mich auch dorthin begleiten?«

         »Natürlich.« Sein selbstgefälliger Ton ging mir auf die Nerven. »Mach dich fertig.
            Ich warte hier draußen.«
         

         »Oh.« Mein Lächeln erstarb. »Du bleibst?«
         

         »Du hast ein ungesichertes Gebäude und unzählige unbekannte Sexualstraftäter innerhalb
            eines Radius von einer halben Meile.« Er lächelte ironisch. »Ich bleibe.«
         

         Wieder verengte ich die Augen, hatte aber keine Antwort parat. Weil er recht hat … schon wieder. Mist. Es ärgerte mich, dass meine Brüder nicht ganz falsch lagen. Aber solange ich
            die Chance hatte, konnte ich die kostenlosen Sicherheitsdienstleistungen auch nutzen.
            In ein paar Tagen wäre Seven weg, und alles würde wieder normal laufen.
         

         »Dann mach es dir bequem«, rief ich ihm über die Schulter zu, während ich in mein
            Schlafzimmer ging. »Falls du dich überhaupt entspannen kannst, wenn so viele Sexualtäter
            herumschwirren.«
         

         Seven sagte nichts, und wenn doch, hörte ich es nicht mehr, bevor ich die Schlafzimmertür
            wieder schloss. Die Arbeit im Club erforderte ein bestimmtes Niveau an Vorbereitung –
            auf allen Ebenen. Ich war von Natur aus introvertiert und musste mich mehrere Stunden
            darauf einstimmen, in diese von Interaktion getriebene Höhle zu treten. Im Coffeeshop
            war das dank der netten Kunden unnötig. Aber wenn ich nicht vorher im Café arbeitete,
            musste ich die einzige andere Methode nutzen, die ich kannte: Elektro, laut und stampfend.
         

         »Ich hoffe, meine Musik gefällt dir«, murmelte ich, während ich an meinem Bluetooth-Lautsprecher
            die Lautstärke aufdrehte. Als die wummernden Beats den Raum erfüllten, straffte ich
            die Schultern und griff nach meinem Handy. Bevor ich mich meiner Frisur widmete, hatte
            ich etwas Wichtiges zu erledigen.
         

         Meine Hausmeisterin Michelle zur Rede zu stellen.

         
            JORDAN: Warum hast du heute diesen Unbekannten in meine Wohnung gelassen? Er ist nicht
                  mein Freund und hat mich zu Tode erschreckt. Mach das nie wieder!

            MICHELLE: Mist, das tut mir leid. Ich fand, er war ganz dein Typ! Ich dachte, ich
                  hätte ihn schon mal mit dir gesehen. Mein Fehler.

         

         Stirnrunzelnd sah ich auf mein Handy, bevor ich es beiseitelegte. Eine echte Fehleinschätzung –
            die ganz anders hätte ausgehen können, wenn Seven jemand anders gewesen wäre. Wegen
            der ich den Hauseigentümer verklagen könnte.
         

         Und da war noch ein anderer wichtiger Satz, den Michelle geschrieben hatte und der
            mir gar nicht gefiel: Er war tatsächlich mein Typ. Was möglicherweise das Beunruhigendste
            an der ganzen Sache war.
         

         Ich schaltete meinen Fön auf die höchste Stufe und bürstete meine dunkelblonden langen
            Haare.
         

         Nur noch ein paar Tage, dann würde mein Leben ganz normal weitergehen. Ich würde nicht
            zulassen, dass irgendein heißer Muskelprotz und meine dahergelaufenen Brüder meine
            hart erkämpfte Stabilität durcheinanderbrachten.
         

         In nur wenigen Tagen wären Seven und die Fairchilds für immer aus meinem Leben verschwunden.

      

   
      
         
            KAPITEL VIER
            

            SEVEN

         

         Der basslastige Remix von »Hey Mickey« pulsierte durch meinen Körper, während ich
            mich durch das mit schwarzem Teppich ausgelegte Paradies schlängelte, das unter dem
            Namen Gemstones bekannt war. Ich hatte mich schon im Vorfeld über das Etablissement
            informiert – einer der exklusiveren Clubs in SoHo, mit vielen sogenannten Champagnerzimmern,
            VIP-Rooms und einigen der umwerfendsten Tänzerinnen, die die Stadt zu bieten hatte.
         

         Ich folgte der umwerfendsten von allen tiefer in das verführerische Labyrinth.

         Jordan warf mir mit funkelnden Augen einen Blick über die Schulter zu. »Denk dran,
            du bist ein Freund von mir.«
         

         Sie lächelte einem Barkeeper zu, der »Hey, Saph!« rief, als er sie entdeckte. Eine
            nur halb bekleidete Tänzerin stahl sich vorbei und drückte Jordans Schulter.
         

         »Klar. Ein Freund. Wer ist Saph?«

         »Sapphire. Das bin ich. Mein Künstlername.«

         Was erklärte, warum sie, sobald wir das Gebäude betreten hatten, etwas überkommen
            hatte. Als würde sie für die Show in eine Rolle schlüpfen. Sie trug immer noch einfache
            Leggings und die schwarze Lederjacke, doch sie bewegte sich mit dem Selbstbewusstsein
            einer Frau, die wusste, dass sie in Kürze auf diese Bühne mitten im Raum steigen und
            den ganzen Laden befehligen würde. Und ich wollte nicht einmal mir selbst eingestehen,
            wie aufregend ich es fand, das mitzuerleben.
         

         Ich sah mich in dem weitläufigen Lagergebäude um, das mit sinnlichen violettblauen
            Lichtern von oben beleuchtet wurde. Hier drin kam es einem wirklich nicht vor wie
            sonntagnachmittags um halb fünf. Spärlich bekleidete Frauen schlenderten durch den
            Club – einige in Bodysuits, andere in hautengen Kleidern und wieder andere nur in
            Tangaslips und BHs. Jede einzelne Frau war durchtrainiert, vollbusig und schön.
         

         Eigentlich sollte ich nicht scharf auf die Gelegenheit sein, Jordan beim Strippen
            zuzusehen. Doch ich betrachtete das als einen geheimen Bonus meiner Arbeit.
         

         »Ich muss nach da hinten gehen.« Sie beugte sich vor, um es mir ins Ohr zu sagen,
            und deutete mit dem Daumen zu einer Tür, auf der GEMS ONLY stand. »Du kannst so lange
            hier abhängen. Dir was zu trinken holen, wenn du willst. Versuch einfach nur, nicht
            wie Bodyguard Ken auszusehen, okay? Sei nett. Starr nicht wie ein Neandertaler.«
         

         Ich spannte meine Kiefermuskeln an. »Mit Stripclubs kenne ich mich aus.«

         »Ich dachte nur, du brauchst vielleicht eine kleine Auffrischung.« Sie setzte ein
            falsches Lächeln auf und tätschelte meine Schulter. »Und wer weiß, vielleicht könntest
            du versuchen, Spaß zu haben? Wenn es nicht, du weißt schon, zu riskant ist.«
         

         Sie zwinkerte mir zu, bevor sie ins Hinterzimmer verschwand und mich insgeheim belustigt
            und leicht angetörnt zurückließ. Ich fand genauso viel Gefallen an ihrem Witz wie
            an ihrem Po – auch wenn ich ihr das niemals sagen würde.
         

         Ich straffte die Schultern und nahm den Club in Augenschein, um die räumliche Aufteilung
            ein bisschen besser nachvollziehen zu können. Mit all den Pobacken und rotierenden
            Körpern war dieser Ort der Inbegriff der Reizüberflutung. Ich durchstreifte den Hauptraum
            und blieb hier und da stehen, um zu beobachten, was um mich herum passierte: Ein Mädchen
            beglückte einen Gast mit einem Lapdance, eine vollbusige Kellnerin zog mit einem Finger
            meinen Bizeps nach und säuselte dabei etwas von Snacks.
         

         Die Hauptbühne lag still und dunkel da. Jordans Schicht dauerte fünf Stunden, was
            mir viel Zeit gab, ein Gefühl dafür zu entwickeln, wie riskant diese Arbeit war. Während
            sie sich hinten fertig machte, durchstreifte ich so viel ich konnte von dem Hunderte
            Quadratmeter großen Club. Ich notierte mir alle Aus- und Eingänge zu den privaten
            Bereichen – den Champagnerzimmern, die für Vorbeigehende zum Teil einsehbar waren,
            mit niedrigen Sofas ohne Rückenlehne um eine zentrale, winzige Bühne herum; und den
            VIP-Rooms, komplett abgesperrte Räume, in die ich nicht hineinsehen konnte. Am Rand
            des Hauptbereichs entlang erstreckten sich ein paar weitere Bars aus glänzendem Holz,
            die glitzernd-knallbunten raumhohen Regale randvoll mit Flaschen mit alkoholischen
            Getränken.
         

         Ich nahm die Toiletten in Augenschein, lugte sogar ins Damen-WC, um zu checken, ob
            es dort einen geheimen Notausgang gab. Als ich zum Hauptbereich zurückkam, war fast
            eine Dreiviertelstunde vergangen und ich hatte einem Menge Notizen und Fragen für
            später auf meinem Handy protokolliert.
         

         Ich ließ mich auf einen dick gepolsterten, der Bühne zugewandten Ledersessel fallen.
            Fast alle anderen Sessel waren besetzt, und unzählige weitere Männer streiften im
            Club umher. Hier war viel mehr los, als ich an einem Sonntag erwartet hatte, aber
            in einer Stadt wie New York schlief auch die Geilheit anscheinend nie.
         

         In diesem Moment änderte sich die Musik und wurde ein bisschen ruhiger. Scheinwerfer
            fluteten die Hauptbühne. Ein Auftritt stand bevor.
         

         Bitte lass es Jordan sein.

         Ich wollte sie sehen und auch wieder nicht. Ganz tief in mir wusste ich schon Bescheid.
            Mein Bauchgefühl sagte es mir. Jordan konnte mich zugrunde richten. Sie würde mich
            auseinanderbrechen und mir etwas Neues zeigen. Etwas, das ich in meinem Leben verdammt
            nochmal weder wollte noch brauchte.
         

         Eine langsamerer Techno-Beat erfüllte den Club, mit modifiziertem Stöhnen im Hintergrund.
            Wie aus dem Nichts glitt eine Frau an der silbernen Stange herab. An ihren Füßen waren
            riesige, durchsichtige Stilettos festgeschnallt. Cremefarbene Schenkel und das spitze
            V eines schwarzen Bodysuits kamen zum Vorschein.
         

         Mit einer langsamen, kalkulierten Drehung glitt Jordan an der Stange herab. Sie legte
            den Kopf in den Nacken, während sie sich herunterließ, sodass eine Kaskade aus üppigen
            Locken an ihr herabfiel. Ihr Körper bestand nur aus Muskeln und sinnlichen Kurven.
            Ich hatte schon Frauen in Bodysuits gesehen, doch an der Kleidung, die Jordan für
            den heutigen Auftritt gewählt hatte, war etwas Besonderes. Ich hustete in meine geballte
            Faust, als sie mit ihren schwindelnd hohen Stilettos den Boden berührte. Ihr Bodysuit
            war skandalös hoch geschnitten. Weiche cremefarbene Haut schimmerte unter den grellen
            Lichtern der Bühne überall, wo ich hinsah. Wie erwartet war Jordan die reine Perfektion.
         

         Sie sank auf die Knie und umfasste in einer bedürftigen, unterwürfigen Pose die Stange
            über ihrem Kopf. Die Luft war elektrisch aufgeladen, und es schien, als ob jeder Mann
            im Raum sich weiter vorbeugte und fasziniert von ihr war. Mein Schwanz zuckte, während
            ich ihr zusah. Mist.
         

         Ihre vollen Lippen waren in einem tiefen Burgunderrot geschminkt. Jeder Zentimeter
            von ihr war aufreizend und sexy. Sie wölbte ihr Becken zum Publikum und rotierte mit
            einer langsamen, sinnlichen Bewegung, die mich eine Faust ballen ließ und meinen Schwanz
            von leichtem Interesse in steinhart verwandelte. Ich sank in meinen Sessel zurück und wagte es kaum zu blinzeln, während
            sie das Publikum mit jeder Bewegung noch mehr fesselte.
         

         Jordan fuhr sich im Rhythmus der Musik demonstrativ mit der Zunge über die Lippen
            und ließ eine Hand an ihrem hautengen Bodysuit herab und zwischen ihre Beine gleiten.
            Die Männer strömten näher zur Bühne und johlten, als sie vorgab, sich selbst zu befriedigen –
            ein bisschen zu realistisch. Dollarscheine begannen zu fliegen, weil sie auf ihren
            Zuspruch reagierte. Dann änderte sich das Tempo der Musik, und Jordan sprang auf und
            erklomm die Stange. Sie drehte sich, bewegte den Unterlieb auf und ab, vögelte die
            Stange fast mit gespreizten Beinen und herausgestreckter Zunge. Alle mit Bargeld drängten
            sich an der Bühne und überschütteten sie mit einem Regenguss aus Scheinen. Von Zeit
            zu Zeit brach ein aufrichtiges Lächeln durch, wenn sie jemandem zuzwinkerte.
         

         Ich wusste natürlich, dass es in Stripclubs ums Aufgeilen und um Ständer ging – aber
            ich hatte nicht damit gerechnet, selbst so gut wie sofort hart zu werden, nachdem
            ich die Falte von Jordans Pussy durch ihren Bodysuit gesehen hatte. Das verhieß nichts
            Gutes für unser Beschützer/Kundin-Verhältnis. In mir wuchs die Hoffnung, dass Jordan
            ihr Versprechen wahrmachen würde, die Empfehlungen entgegenzunehmen und sich danach
            zu verpissen. Ich war mir nicht sicher, ob ich es aushalten würde, permanent an der
            Seite einer Stripperin zu sein, die so sexy war wie sie.
         

         Während ich mir die Show ansah, näherte sich mir eine Kellnerin. Ich bestellte mir
            ein Root Beer – im Dienst zu trinken war grundsätzlich ein No-Go, und erst recht in
            einer Situation, in der selbst eine nur geringfügig gesenkte Hemmschwelle mich dazu
            verleiten könnte, etwas zu sagen oder anzufassen, das ich definitiv nicht sagen oder
            anfassen sollte.
         

         Andere Stripperinnen liefen umher und versuchten, einzelne Zuschauer in Beschlag zu
            nehmen. Aber ich hatte nur Augen für Jordan. Dies könnte meine einzige Chance sein,
            die Show zu sehen.
         

         Jordan machte die Stange zu ihrem Untergebenen. Ich hatte schon viele Pole-Tänzerinnen
            gesehen, doch ihren Auftritt konnte man nur als Cirque du Soleil mit weniger Klamotten
            beschreiben. Zum Abschluss vollführte sie einen Überschlag zum Boden. Der ganze Club
            brach in Jubel aus, als sie mit beiden Händen das Peace-Zeichen machte und über die
            Seitentreppe von der Bühne stieg. Sie war ein Star, der sofort von Männern umschwärmt
            wurde. Ich sprang genau in dem Moment auf, als der Sicherheitsdienst des Clubs einschritt.
            Offiziell war ich nur ein Freund von ihr, nicht ihr Bodyguard. Deshalb strich ich
            mein Hemd glatt und setzte mich wieder.
         

         Ich beobachtete, wie Jordan kokett mit einem Mann mittleren Alters plauderte. Keine
            Ahnung, was er sagte, aber sie ging Hand in Hand mit ihm zu einem der Champagnerzimmer.
            Ein paar andere Typen liefen hinterher und beäugten sie ausnahmslos wie Frischfleisch.
         

         Es war Jordans ausdrückliches Arbeitsziel, in Männern den Wunsch zu wecken, sie zu
            vögeln. Und auch ich war ihr ins Netz gegangen. Eine sexuelle Beziehung mit einer
            Kundin einzugehen wäre natürlich der größte Fauxpas, den man in der Personenschutzbranche
            begehen konnte. Vor allem, wenn man wie ich beabsichtigte, seine eigene Firma zu gründen
            und als Firmenchef Millionen zu scheffeln, statt sich tagtäglich selbst abzurackern.
            Zum Glück war ich stark. Sie aus der Ferne zu begehren war das Eine, aber ich würde
            ganz sicher nicht zur Tat schreiten. Obwohl ich den Anblick des engen Vs ihres Bodysuits
            nicht aus dem Kopf bekam.
         

         Ich trank einen Schluck von meinem Root Beer, rückte meine Hose zurecht und ging in
            Richtung Champagnerzimmer. Über die halbhohen Wände hinweg sah ich, wie die Männer
            sich auf den Sofas um sie herum scharten, während sie eine Champagnerflasche schüttelte
            und entkorkte. Sie lachte hysterisch, als der Korken knallte und der Schampus ihre
            Gäste bespritzte.
         

         »Darf ich es von dir ablecken?«, fragte ein Mann.
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